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G A STBEITRA G

Die Schule von morgen

D
ie Ergebnisse der früheren
und aktuellen Bildungsstu-

dien (Pisa, IQB-Bildungsstudie,
Iglu-Studie) waren für deutsche
Schüler wenig ermutigend. Kri-
tik entzündete sich vor allem am
Desinteresse bildungsferner El-
ternhäuser, und Schulen wird
unterstellt, sie würden immer
noch Kinder aus benachteiligten
Familien zu wenig fördern und
unterstützen. Folgt man einer al-
ten Volksweisheit, dann ist vor-
beugen immer besser als heilen,
vor allem in der Pädagogik.

Bei uns im Lande existiert
zwar ein riesiger außerschuli-
scher Bildungsmarkt, doch wird
dabei übersehen, dass es nahe-
liegend ist, ein beginnendes
Lernversagen im Lesen, Schrei-
ben und Rechnen dort zu behan-
deln, wo sich die Schüler zuneh-
mend länger aufhalten – in der
Schule. Mit den bestehenden
Ressourcen in Form von zwei
Wochen-Förderstunden geht das
natürlich nur im Ausnahmefall.
Im Regelfall müht sich auch die
beste Lehrkraft mit großem pä-
dagogischen Ethos vergebens. Es
ist absehbar, wie die nächste Bil-
dungsstudie ausgehen wird,
wenn nicht gegensteuert wird.

Sinn aller schulischen Erzie-
hung ist es, den Genius im Men-
schen zu wecken. Wählt man
statt Genius den Begriff Schuler-
folg, so wird man nach Durch-
sicht der zahlreichen Meta-Stu-
dien zum Schulerfolg feststellen,
dass zwar die Unterrichtsmetho-
de, die Klassengröße oder die
Zusammensetzung der Klasse
mitentscheidend sind, in der
Hauptsache aber die Lehrerper-
sönlichkeit. Die Auswahl der
künftigen Lehrkräfte, die Inhalte
der universitären Ausbildung so-
wie die Bezahlung gehören auf
den Prüfstand, aber auch das pä-
dagogische Ethos.

Neben der reinen Wissensver-
mittlung erinnert sich die aktu-
elle Pädagogik zu wenig daran,
dass die Beziehung zum Lernen-
den ein wesentlicher Bestandteil
des Unterrichtes ist. Sich um
Kinder zu kümmern, sie zu er-
mutigen, zu fördern und fordern,
geht oft im schwieriger geworde-
nen Schulalltag unter, obwohl je-
de engagierte Lehrkraft bereit
dazu ist. Für diese Kernaufgabe
fehlt vielen Pädagogen die Zeit.

Diese Zeit dafür wäre allerdings
im pädagogischen Ganztag einer
Schule vorhanden. Sehr viele
Grundschulen haben sich bereits
dem Konzept der offenen Ganz-
tagsschule (OGS) von 8 bis 16
Uhr angeschlossen. Da ist es
doch nur ein kleiner Schritt zum
pädagogischen Ganztag mit inte-
grierter hinreichender Förde-
rung bei Lernversagen.

Der Gesetzgeber sieht vor,
dass es genuine Aufgabe einer je-
den Schule ist, allen Kindern die
notwendigen Grundlagen in den
Kulturtechniken zu vermitteln.
Warum beschweren sich betrof-
fene Eltern nicht öffentlich,
wenn ihre Grundschule diese ge-
setzlichen Vorgaben nicht er-

füllt? Man nimmt es hin, weil
der Fehler beim eigenen Kind
verortet wird. Sicher, Gründe für
unzureichenden Unterricht sind
sehr zahlreich: Klassengröße,
Migrationshintergrund, Entwick-
lungsdefizite bei den Erstkläss-
lern, zu viele Wochenunter-
richtsstunden und, und, und.
Diese anzugehen, ist die eine Sei-
te des Problems, die andere ist,
sich damit abzufinden und auf
den außerschulischen Bildungs-
markt zu verweisen, der es schon
richten wird.

Wenn Eltern diese finanziel-
len Aufwendungen außerhalb
von Schule nicht erbringen wol-
len oder können, um Defizite in
den Kulturtechniken zu behe-
ben, bedarf es eines langwierigen
und teuren Diagnoseprozess im
Rahmen des Kinder- und Ju-
gendhilfegesetzes (§ 35a KJHG).
Wird eine (drohende) seelische
Behinderung festgestellt und ei-
ne Förderung genehmigt, wird
diese mit Steuergeldern finan-
ziert. Abgesehen davon, dass die
Kosten für einen solchen Diag-
noseprozess höher sind als die
nachfolgende Arbeit mit Kind
und Eltern, wäre doch die Über-
legung angebracht, ob nicht die
Schule selbst die Förderung
übernehmen oder unter ihrer
Regie stattfinden lassen könnte.
Lese-Rechtschreib- und Rechen-
störungen sind ureigene Phäno-
mene in der Pädagogik und ge-
hören gewiss nur in den seltens-
ten Fällen unter die Kuratel von
Psychiatrie und Psychologie.

Die Pädagogik hat auf der
ganzen Linie diesbezüglich resig-
niert und nimmt das Lernversa-
gen schicksalhaft hin. Die Schuld
dafür wird desinteressierten El-
ternhäusern und deren Kindern

angelastet oder der Schulbüro-
kratie, die zusätzlich auch noch
die Inklusion einfordert. Ausre-
den existieren zur Genüge. Aber,
Schule muss sich damit nicht ab-
finden, sondern sie ist imstande,
die Behebung des Lernversagens
selber anzugehen und, wenn das
nicht ausreicht, Fachkräfte in die
Schule zu holen. Die Pädagogik
sollte sich hier neu aufstellen.

Lerndefizite lassen sich auch
als Versagen des Systems Schule
verstehen. Pisa-Vorzeigeländer in
Skandinavien sehen das so. Im
Falle des sich andeutenden
Schulversagens setzen sich alle
Beteiligten, also Schulleitung,
Lehrkräfte, Schulpsychologie
und Sozialpädagogik, rechtzeitig
zusammen. Sie fragen sich, wie
die Lernentwicklung dieses Kin-
des verbessert werden kann und
stellen die notwendigen Ressour-
cen bereit – und zwar in der
Schule und nicht irgendwo in ei-
nem Nachhilfe- oder außerschu-
lischen Lerninstitut.

Auch hierzulande gibt es ver-
einzelt entsprechende Bemü-

hungen, so etwa in der Werkreal-
schule in Salem. Seit nunmehr
sechs Jahren haben die Schüler
die Möglichkeit, in Einzelförde-
rung an einer Lerntherapie, die
parallel zum Vormittagsunter-
richt stattfindet, teilzunehmen.
Die wöchentlich stattfindende
60-minütige Lerntherapie wird
von professionellen Lernthera-
peuten an der Schule durchge-
führt. In jedem Schuljahr neh-
men zwischen 50 und 55 Schüler
diese Möglichkeit wahr. Insge-
samt beschäftigt die Schule fünf
Lerntherapeuten. Diese sind seit
der Einführung des Modells kon-
tinuierlich für die WRS Salem tä-
tig und mit dem Kollegium sehr
gut verbunden. Die Vernetzung
ermöglicht Synergieeffekte zum
Wohle aller Schüler.

Da erhebt sich allerdings die
Frage, wie die zusätzlichen Kos-
ten einer schulinternen Förde-
rung zu rechtfertigen sind. Eine
wirtschaftliche Betrachtung des
Schulversagens hilft dabei unge-
mein. Das Lernversagen in Form
von Sitzenbleiben oder fehlen-
dem Schulabschluss macht sich
finanziell zunächst nur dann be-
merkbar, wenn sich die Schul-
laufbahn eines Kindes deswegen
verlängert. Das Statistische Bun-
desamt teilt diese Meinung:
„Klassenwiederholungen kön-
nen die Motivation von Schüle-
rinnen und Schülern positiv,
aber auch negativ beeinflussen.
Ungeachtet dessen führen Klas-
senwiederholungen zu erhebli-
chen Mehraufwendungen im Bil-
dungsbereich. Die Kosten, die
vorbeugende Maßnahmen zur
Vermeidung von Klassenwieder-
holungen verursachen, gelten als
wesentlich niedriger als die, die
dadurch entstehen, dass Schüle-

rinnen und Schüler ein weiteres
Jahr zur Schule gehen.“

Frühzeitige Interventionen bei
Lernversagen würden sich rech-
nen. Man muss es nur wollen.
Eine wirtschaftlich fundierte
Kostenrechnung wird belegen,
dass die Finanzierung der Folge-
kosten von Lernversagen (Sitzen-
bleiben, spätere Jugendarbeitslo-
sigkeit etc.) wesentlich teurer ist
als eine rechtzeitige Förderung in
der Schule. Das ist in der Wis-
senschaft Konsens und erinnert
an die Volksweisheit: vorbeugen
ist besser als heilen.

Die offene Ganztagsschule hat
in Grundschulen zu einer will-
kommenen Innovation geführt.
Dabei sollte es nicht bleiben. An-
zustreben ist ein pädagogischer
Ganztag mit einem multiprofes-
sionellen Kollegium, zu dem
stundenweise auch externe Kräf-
te gehören (Schulpsychologie,
Lerntherapie, Sozialpädagogik
und Sozialarbeit, Elementarpä-
dagogik, etc.).

Die Schule übernimmt die volle
Verantwortung für den Lernvor-
gang und gewinnt dadurch die
Anerkennung ihrer pädagogi-
schen Fachlichkeit. Dann würde
die Schule endlich die gesetzli-
che Vorgabe erfüllen können, al-
len Kindern die Kernkompeten-
zen in den Kulturtechniken zu
vermitteln.

Josef Hanel, Diplompsychologe

und Pädagoge, ist Vorsitzender

im Verein für Schulpsychologie

Detmold.
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Von Josef Hanel

Die Pädagogik hat versagt:

Sie nimmt das Lernversagen

schicksalhaft hin

Oft wird übersehen, dass die Beziehung zum Lernenden ein wesentlicher Bestandteil des Unterrichtes ist. DANIEL KARMANN/DPA
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